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V o E r e d e.

W. befitzen zwar einige sogenannteSamm

lungen von Balladen und Romanzen. Sie

empfehlen sich aber weder durch die stren

gere Auswahl noch durch eine planmäßige

Anordnung ihres Inhalts, sondern sind,

ohne Bestimmung und Begrenzung eines

gewiffen Umfangs, meistensaufgutes Glück

in einen Topfzusammengeworfene Blumen

blätter, wobey der Sammler die Werke bei

nützte, welche ihm der Zufall in die Hände

gab. Häufig find solche Anthologien auch

nur Sammlungen aus Sammlungen–Al

manachen und Zeitschriften.

Die gegenwärtige Sammlung foll sich

durch einen höhern Zweck auszeichnen, in

dem fiel nicht nur einen bestimmten Zeit

I. Band. PL
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raum durchgeht, und diesen wieder inPerio

den theilt; fondern auch dadurch, daß sie

aufVollständigkeit und Auswahl die mög

lichste Rücksicht nimmt. -

Sie beginnt mit der Morgenröthe des

fogenannten goldenen Zeitalters der deutschen

Literatur, erstreckt sichbis aufdas gegenwär

tige Jahr, undzerfälltin drey Abtheilungen.

Die erste Abtheilung enthält folgende

Dichter: Becker,Blumauer, Boie, Bür

ger, Crome, Denis, Geißler, Gleim,

Gotter,Hölty,Jacobi,Kofgarten,Lang

bein,Löwen,Meißner, Nicolai,Pfeffel,

Fr. v. Retzer, Schiebeler, Schubart,

Stamford, Fr. L. undChr. Grafzu Stol

berg, Ursinus. -

Die zweyte: Appel, Arndt, Louise

Brachmann, Heinrich und Mathäus v.

Collin, Crysalin (Sinclair),Göthe,Gries,

Haug,Lappe,Mahlmann,Schiller,Fried

rich und August Wilhelm Schlegel,

Schmidt v.Lübeck, Steigentesch, Tiedge,

Tiek, Weißer, Woltmann.
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Die dritte Abheilung: Castelli, Dein

hardstein, Eichendorf, Finke, Fouquée,

Gerhard, Gottwalt, Helwig (Amalie,

geb.v. Imhof), Kind, Körner, Kuffner,

Krug(Fr. v. Nidda), Jof.Paffy,Pichler

(Caroline , geb. v. Greiner), Prätzel,

Schreiber (Aloys), Schwab, Seidel,

Seliers,Streckfuß,Uhland, Weidmann,

Weißenbach, Zimmermann.

Nach den genannten Gründen schien

mir die Herausgabe der gegenwärtigen

Sammlung kein überflüffiges unternehmen

zu feyn. Schon der Umstand, daß sie sich

bis auf die neueste Zeit erfrekt, dürfte ihr

einen nicht unbedeutenden Vorzug geben. -

Selbst die unverkennbare Vorliebe einesgro

ßen Theils der Lesewelt für diese lyrisch-epi

fchen Dichtungsarten muß die Herausgabe

rechtfertigen, und die Nothwendigkeit zeigen,

solche Sammlungenvon Zeit zu Zeit zu er

neuern. Dazu kommt, daß, wenn wir .

solche Sammlungen von Romanzen und

A 2
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Balladen besitzen, welche auf eine oder die

andere Art mehr oder weniger mangelhaft

find, eine Sammlung und Auswahl von

Legenden und Sagen nochgar nicht vorhan

den ist.

ueber das Wesen der Romanzen und

Balladen, Legenden und Sagen,findet man

in den bisherigen Theorien der Poesie nur

sehr weniges gesagt, und das Beste des dar

über Gefagten erscheint hier und da verein

zelt. Es dürfte daher denjenigen Lesern,

welche keine gelehrten Aesthetiker sind, nicht

unwillkommen seyn, über die innere und

äußere Eigenthümlichkeit dieser Dichtungs

arten hier–zwar keine gelehrte Abhand

lung–aber doch einige Aufklärung zu er

halten. . " - - -

Romanzen und Balladen find

Zwillingsblumen.Eines Stängels, entsprofi

fen dem füdlichen Boden des Ritterhums,

deffen Geist aus ihnen duftet. Beyde find

romantisch- epische Gedichte in

-
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Liederform, das heißt: sie erzäh

len lyr ifch.

- Den Ursprungder BenennungRoman

ze erklärt Herder durch die folgende Stelle:

„Romanze, el Romance, hieß in

der von den Römern besiegten Welt die

Sprache, die aus der alten lateinischen und

den Sprachen der überwundenen Völker sich

allmählig gebildet hatte, „und die römische

Herrschaft überlebte.“– Und bald nach

her: „Gesänge in der Landessprache hießen

also Romanzen“– -

Der Nahme Ballade wird von dem

italienischen Wort ballare (tanzen) ab

geleitet, weil in früherer Zeit mit dem Ab

fingen dieser lyrisch- epischen Gedichte ein

mimischer Tanz verbunden war. In ihren

ersten Entstehen scheinen sie mehr lyrisch als

episch gewesen zu feyn; dem letzteren haben

sie sich erst in der neuern Zeit mehr ange

eignet. -

In Hinsicht auf den vorherrschenden
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Ton kann mandrey Art eu von Roman

zen und Balladen unterscheiden:

1.) die im schlichten einfachen Volks

ton ,

2.) die fentimentalen und tragischen,

mit Glanz und Schmuck des Vortrags;

3.) die scherzhaft- leichten und falty

risch-komischen. -

Da die Liederform allen Arten der-

selben gemeinschaftlich ist, so versteht sich

von felbst, daß sie zum Gefanggeeignet

feyn müffen, folglich das strophifche

Metrum ihnen wesentlich nothwendig ist.

Sie unterscheiden sich dadurch auch in der

Form vonder poetischen Erzählung,

deren freyerer Gang gewöhnlich ein freyes

nicht - strophisches Metrum hat, da sie nicht

bestimmt sind abgesungen zu werden.

Die Romanze erscheint, überhaupt

genommen, mehr als Gattung, die Ball

lade mehr als Art... Die letztere ist gewöhn

lich mehr erhabenen Inhalts, und hat auch

meistens einen größern Umfang als die Ros
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wawye, welche der glühende Südländer mit

dew Tönen der Guitarre in lauen Sommer

nächten zum Balcon der lauschenden Ge

liebten emporhaucht. -

Den Stoff haben zwar die Roman

zen und Balladen gemeinschaftlich, da Rit

terwelt, Klosterleben und Geisterreich ihnen

denselben liefern. Dagegen aber unterschei

den sie sich in manchen Modifikationen ihrer

Darstellungsweise. Dieser Unterschied liegt,

außer dem schon erwähnten, noch in folgen

den; insbesondere dann, wenn man diege

nannten drey Arten berücksichtigt:

Die tragische Ballade ist tragischer als

die Romanze. Das eigenthümlichste Ge

Wand dieser letztern ist schimmernd und

bunt, gleich den Südblumen felbst; ihr

Gang zephyrleicht mit zierlicher Grazie;

selbst ihre Klagen und Schmerzen sind lieb

lich. Das Colorit der Ballade ist düsterer,

ihr Ton dumpfer, ihr Gang schwerer, ihr

ganzes Wesen nächtlicher. In der scherz

haften Art unterscheidet sich die Ballade von
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der Romanze dadurch, daß die letztere sich

mehr zur Grazie des leichten Feinkomi

schen eignet, erstere aber, wenn sie einmahl

in das Gebieth des Komischengezogen wird,

eben so ins Burleske, Niedrigkomische her

abfällt, als die Romanze im höheren

Schwung von ihr überflogen wird. Fer

ner ist zu bemerken, daß die Ballade stets

als ein in sich gefühloffenes Ganze dasteht,

wogegen manchmahl erst eine ganze Reihe

von Romanzen zusammen ein Ganzes bildet.

- - --mm- -

Das erste Entstehen der Romanzenzeigt

sich in Spanien, zur Zeit des Kampfes der

Eingebornen mit den Mauren. Das alte

Frankreich erhielt sie vermuthlich ausjenen

Lande, und modificirte sie nach klimatischer

Charakter-Verschiedenheit und eigner Sit

te. In England bildete sich mehr die ei

gentliche Ballade. Italien kennt nur die

große romantische Epik, wovon Ariost's

und Taffo's romantische Heldengesänge hin

reichende Beweise geben, nicht zu gedenken
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so vieler anderer romantischer Epopeen der

Italiener, von nicht geringerem Umfang,

aber von viel geringerem Werth. Deutsch

land, dessen Sänger in jede Form der Poe

sie sich zu finden wissen, war auch in

diesen beiden Dichtungsarten sehr glücklich.

Einen beträchtlichen Theil unsers schönen

Reichthums enthält die gegenwärtigeSamm

lung.

Wir wenden nun unferm Blick auf

die beiden Geschwister: Sage und Le

gende. Bildlich und treffend charakteri

firt finden wir fiel auf den Außenseiten des

Almanachs der Legenden und Sagen, her-

1 ausgegeben von Fr.v. Fouquée undAma

liev. Helwig, gebornen v. Imhof.

Die Legende erscheint hier abgebil

det als eine hehre Engelsgestalt in einem

langen Talar, vor der Brust eine aufge

laffene Pergamentrolle haltend, und vor

dem Eingang einer in gothischen Styl er
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bauten Kirche stehend, deren geöffnete Pfor

te einen Theil des innern Raumes zeigt.

Die Sage zeigt sich personifiziert als

ein bärtiger Greis in altdeutscher Kleidung,

welcher unter dem rechtenArm ein Buch trägt,

und so eben unter der Wölbung eines ho

hen, unten mit Gefräuch bewachsenen, oben

mit Wappenschildern gezierten Thores her

vortritt, welches die Aussicht auf eine al

terthümliche Burg und Kirche gewährt.

Aus dieser, mit sprechenden Attribu

ten verfehenen Personificierung geht deutlich

hervor, daß die Legende, mehr eine

Bothin des Himmels, als eine einheimi

fche Bewohnerin der Erde, Tugenden und

Wunder, einer höhern Welt geweiht, be

fingt, die Sage aber hienieden weilt, sin

nig wallend unter den Trümmern irdischer

Hoheit, irdischer Leiden und Freuden.

Der Ursprung der Legende fällt in die

frühste Zeit der alten römisch-katholischen

Kirche. Insbesondere gab man diesen Nah

men den Sammlungen der– mit wunder
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baren Schiksalen durchwebten Lebensgeschich

ten der Heiligen und Märtyrer. Legenden

find dennnach, im weitesten Umfange des

Begriffes, kirchliche Traditionen, die man

auch eben sowohl Sagen aus dem kirch

lichen Alterthume nennen könnte. -

Der Stoff der eigentlichen Legen

de kann daher kein anderer feyn, als das

religiöfe Wunderbare , welches

erst in dem letzten Jahrzehend unter den

deutschen Dichtern eifrige Bearbeiter, und

im lesenden Publicum eifrige - Verehrer

fand. -

In der äußern Darstellungsform und

im Ton, erscheint auch die Legende in drey

facher Modification. "

- Die erste Art derselben ist die von al

len poetischen Schmuk entblößte einfache,

schlichte, fanfte. Hierin dürfte wohl, nach

Göthe's einzelner Legende, Herd er den

Vorzug vor allen Mitwerbern behaupten.

Ihm zunächst dürfte Kofegarten stehen.

Die zweyte Art ist diejenige, deren
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fromme Schönheit durch fähimmerreichen

Schmuk der Dichtkunst gehoben wird. Hier

dürften Fr. v. Fouquée und Amalie v.

Imhof obenan stehen.

Die dritte,– etwas stiefmütterliche,

Behandlungsart des Legendenstoffes ist die

scherzhafte, in welcher Manier vorzüglich

Pfeffel und Langbe in einige Producte

geliefert haben. -

Daß die prunklose Einkleidungdes Le

gendenstoffes die zwekmäßigste und eigens

thümlichste fey, fcheint keinen Zweifel zu

unterliegen; auch Herder erklärt sich dafür:

„Inden christlichen und dunkeln Jahr

hunderten treten Geistesgestalten mit Zügen

fo edler Einfalt, fo reiner Würde und -

Schönheit auf, daß ihnen eben deswegen

fremder Schmuk entbehrlich ist, weil sie

buhlend nicht reißen mögen. In der Ein

famkeit, in bangen Zeiten der Furcht und

Noth, überhaupt aberin jedem engen mensch

lichen Kreise sprechen sie mit sanfter Ge

walt dem menschlichen Herzen zu, und ge
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biethen Einkehr in sich selbst, Glauben,

Liebe, Geduld, frengen Gehorsam.“ –

Zur vollen Würdigung der Legende

sey es mir erlaubt, hier noch zwei Stellen

aus Herders Abhandlung über die Legende

behzufügen, und zwar: - - -

üb er das Wunderbare und

den Zweck der Legenden.

'

„Diefem Frommen z. B. ließen sich

Stimmen vom Himmel hören. Wer hörte

dieseStimmen nicht in seinem Herzen - wenn

fie gleich das Ohr nicht vernahm; fobald

ihr Inhalt nur himmlisch, b. i. auf

munternd und erquickend ist. Einem andern

fangen unsichtbare Chöre; diesem erschien

fein Schutzgeist und sprach mit ihm war

nend, belehrend, tröstend. Jenem Recht

schaffenen glänzte sein Antlitz vor Gericht,

im Gebeth, gegen Verläumder und Böse

wichter, bei einer frohen Wohlthat, bey

einer großmüthig - stillen Verzeihung, im

Lode, nach dem Tode. Wem sind nicht
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ähnliche Eindrücke aus dem Leben, aus der

Erzählung eng - unfangener Menschen be

kannt? Dem Einfamen z. B. fchweben Tö

ne, bleibende Töne im Ohr; sie kommen

in Stunden der Niedergeschlagenheit, den

Geist erhebend, alsFreunde wieder. Siehe die

himmlischenStimmen undChöre! Aus

Beispielen ist bekannt, daßeine starke Einbil

dungskraftdasBild einer selbst gleichsam aus

sichherauszuwerfen, und sichfichtbar zu ma

chen vermöge; daher dieErzählungenvonMen

fchen, die sichfelbstzu fehen glaubten, daher

die Gespräche mit sich selbst, als mit einem

guten oder bösen Genius, und bey zar

ten Gemüthern am liebsten das Gespräch

mit einem edlern Ich, einen leiten

den lieben den Schutzgeift. Aufder

Stirn fröhlicher guter Kinder, auf dem

Antlitz der unbefangenen heitern Unschuld,

der reinen Liebe, der verzeihenden Groß

muth– wer fah und liebte nicht jene ru

hige Stille, in der uns ein Engelgegen

wärtig zu feyn fcheint? – Endlich in den



Schmerzen der Krankheit, der Leiden, der

Verfolgung, im Tode, nach dem Tode,

hier gönnet der frommen Legende ganz ihr

ren Lauf; hier ist das Herz sich selbst eine

reiche Legende. Wenn eine Tochter amSter

bebett ihrer Mutter das Antlitz sieht, das

fie bald nicht mehr fehen wird; und ihre

letzten Worte hört; wenn der Blick des

Redlichen, des zu Tode Gequälten sich noch

Einmahl dankbar -froh gegen Himmel, feg

nend -froh zu denen wendet, denen erhie

nieden nichts als Gutes gethan hat; und

wenige Augenblicke nachher, von der ernsten

Hand des Todes berührt, sein Gesicht die

wahre Gestalt einer Seele im festesten Bil

de zeigt, da lafft doch ja dem stillen Ge

müth einer trauernden Kindesliebe feine

Kraft, die Züge des Sterbenden, des Ge

storbenen zu einem Engelzu erhöhen,und

ihn in solcher Gestalt feinem Innersten ein

zuprägen. Lafft der Sage ihren Gang,

daß ihn Stimmen gerufen, getröstet, bei

willkommt haben,daß ein ambrosischer Duf,
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ein himmlischer Glanz den zum Himmel

Eilenden umschwebte.– Hier läßt sich die

Phantasie der Empfindung weder etwasvor

schreiben noch ausreden.“

„Ein Gleiches ist's mit dem Wuns

derbaren, das die Legende jetzt hie und da

auf die ganze Natur verbreitet. Je

dermann weiß, daß ihre Zeiten für die wah

re und rechte Naturwissenschaft nicht die

blühendsten waren; die Gesetze der Afro

nomie, die Verhältniffe der Körper gegen

einander waren noch nicht in das Licht

gesetzt, in welchem fiel dem aufgeklärten

Theil unserer europäischen Nationen jetzt er

fcheinen. Was Wunder also, daß man

in der Dämmerungdamahliger Zeiten alle

Erscheinungen der Natur zu fich fo sprechen

ließ, wie das Gemüth, wie der Zustand

des Herzens es verlangte? Dem Einfamen,

dem Geängsteten, dem Peinlichen, wieder

um dem Begeisterten, dem Entzückten

spricht Alles. Der Zweifelnde fucht allent

halben Belehrung, der Verlaffen merkt auf
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jeden ihm entgegen kommenden Wink. Laf

fet also jenem Verirrten einenSternerschei

nen, der ihn leite; diesem Durstenden ent

springe eine Quelle, jenem matten Wander

rer entsprieße ein Palmbaum in der Wüste.

Hier falle auf des Frommen Gebeth ein

längst erwünschter Regen und erquicke die

lechzende An; dort komme ein Hagelwetter,

ein Donner zu rechter Zeit, und fhalle in

Ohr und Seele. Jetzt läute die Glocke von

felbst und wecke auf; hier erscheine ein Thier

und schrecke und warne. Oder ein Vogel

bringe himmlische Bothschaft; ein Adler,

ein Storch, eine Schwalbe, eine Taubege

be der wartenden Menge Muth, der zwei

felnden Menge– Bestimmung. Im ganzen

Alterthum find Augurien und Präs

fagien eine geglaubte Sprache der Gott

heit gewesen; jedes Volk hatte sie in fei

ner Weise und pflanzte sie in Sagen fort.

Die Dichter nutzten fie; und auch der Ge

schichte konnten sie nicht fremd bleiben. Wer

begehrte nun, daß sie einer zur Erbauung
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geschriebenen Legende fremd bleiben sollten ?

Andacht d, i. ein Aufmerken aufs Gött

liche sollte sie lesen; Andacht sollten sie

einflößen und wirken.“

„Ueberdem wird dieß Wunderbare in

den mittleren Zeiten so leicht, ich möchte

fagen, so natürlich eingeführt, daß man

es eben so leicht in die gewöhnliche Spra

che übersetzen kann, eben weil es danahls

gewöhnliche Sprache und Vorstellungsart

war. Manches ist sogar in Sprichwörter

übergegangen, deren Sinn ohne wunderba

re Deutung jeder Einfältige anzuwenden

weiß. Wenn z. B. vor diesen fleißigen und

rüstigen Männern, die eine wüste Gegend

anbaueten, Wölfe und Schlangen flohen;

sie scheuchten Drachen aus ihren Höhlen

hinweg; von ihren Segen ward die ver

schlemmte Quelle gefund, der Pfuhl tro

cken, die Wildniß zu einem Garten und

Fruchtlande; die Luft heiterte fich; das

Klima ward milde – wem müßte diese

Sprache noch erkläret werden. Sie sagt

A
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nichts als was wirklichgeschah durch den

Fleiß emsiger Hände.“–

Mit gleicher Kraft erklärt sichHerder

über den Zweck der Legende und über

den wohlthätigen Einfluß, welchen sie auch

auf uns haben kann.

„Nur“, fagt er, „gehört vor allem

hiezu Th eilnahme, Verfetzung ins

Zeit alter und Leben derjenigen,

von denen man redet. Nach unserer

lichten Zeit können wir nicht. Alles beur

theilen; nicht jede andere Zeit warf Alles

Heilige als einen Unrath von sich. Das

Kreuz hat einst den Völkern Ruhe gebracht;

es stillte Aufruhr, Fehden, Zwietracht,

und geboh den Gottesfrieden. Ten

pel waren Zufluchtsorte der Unbewehrten

gegen Raub und Unterdrückung der Altar

war eine Stätte des öffentlichen Bekennt

niffes, des Gebeths, der GemeinschaftGot

tes mit den Menschen. ... Das Grab war ihr

nen eine Ruhekammer, wo himmlischeGei

ster das erstorbene Sandkorn zur Aufblü
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the eines künftigen ewigen Frühlings be

wahrten.“ -

„Und waren nach eben diesem Geiste

der Zeit körperliche Uebungen zur Enthalt

famkeit, Strenge, zufestgehaltenen Anden

ken, zum Vermögen über Sinne und Nei

gungen verwerfliche Waren rohe finnliche

Naturen anders zu besänftigen, zu feffeln,

zu zähmen, als durch ein gegenfeitiges

Extrem, durch eine andere, geistige Welt

noch stärkerer Leidenschaften und Begierden ?

Woher kommtes, daß in unserm Zeitalter

wir so wenig können, so wenig ernstlich

wollen und vermögen, als weil wir

von Jugend auf verzärtelt leben, indem

uns zu anhaltenden und schweren: Uebungen

Anlaß, Regel, Ordnung, Sitte, tägliche

Gewohnheit und frenges Geboth fehlen.

Gewiß vermögen wir nicht, was dieMän

ner der Legende vermochten, sonst brächten

wir Wirkungen hervor, wie jene aus deren

Pflanzungen wir, über sie spottend, von

ihren Früchten zehren.“ -
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„Und dann gäbe es in diesen Zeital

tern durchaus keine Muster einer Tugend,

die wirklich diesen Nahmen verdiente Keine

Seelengröße, die, über sich selbst gebiet

ehend, Gefahren nicht suchte, aber tapfer

überwand, und das Leben selbst nicht achte- -

te zu Erlangung des Kampfpreises. Kein

Siegsgepränge munterte diese Helden auf,

keine irdische Belohnung. In der Verach

tung fanden sie Ruhm, in der Verfolgung

Gewinn,in der Mühe Lohn, in der Schwach

heit Stärke. Oft, sehr oft zeigten sie mehr

alsSpartaner - und Römerfinn; Taufende

von ihnen ließen sich, ihrer guten Sache

wegen, Prunk- und Nahmenlosgleichsam le

bendig verscharren und begraben. Nicht nur

Bequemlichkeit, ihr liebster Eigenwille ward

abgelegt zum Besten ihres Ganzen. - -

„Sehet in den Gemählden großer

Künstler, eines Ra phaels und Domi

nichino, Correggio, Guido und

Guercin's jene Gestalten der Heiligen

an, und fast: ob ihr von dieser Artgei
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figer Anmuth und Seelengröße,

von dieser transcendenten Erhabenheit und

Hingebung, von dieser reinen Abgezogenheit

und Ehrfurcht gebiethenden Würde, vom:

dieser jungfräulichen Andacht, diesem Mut

ter-und Kindesfinn, ich möchte fagen, von

diesem Engelsgefühl, sogar in den

Werken der Alten etwas anders, als viel

leicht nur hie und da eine in der Sinnlich

keit verhüllte Knospe findet? Hier ist sie

hervorgegangen, die geistige Knospe, sie

hat sich aufgethan in vielen Gestalten uns

Formen.– Um also auch nur die Werke

der neuern Kunst in ihrem schönsten Zeitalf

ter zu verstehen, kann und darf uns die

Legende nicht fremde bleiben.“ -

„Ein ganz eigenes Gefühl ist es, die S

füße Gefühl der Andacht. Es heftet sie

unabwendbar an und fesselt so ganz, läßt

fo vieles unmerklichhinschwinden und scheint

uns mit wenigen Gedanken so viel, mani

einem Gedanken. Alleszu geben! Dadurch

macht es so unveränderlich, so heiter zu und
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starkin Sanftmuth. Der Löwe wirdLann

und das Lamm ein Löwe.– Spottet nicht

der rauhen und beschwerlichen Wege, auf

denen die fromme Einfalt, die sich damahls

mit wenigen, aber starken Gedanken begnüg

te, in dieß Heiligthum unzerstörlicher Ge

müthsruhe und Seelenruhe gelangte. Ge

nug, fie gelangte dazu, und wohl ist ihr.

Suche jeder es auf seinem Wege. Jene

gehet ihren stillen Gang allein.“– -

-

- - -

- * - -

So erscholl Herders Aufrufzur Gläu

bigkeit an das– einem schönen Wintertag

ähnliche –zwar hellere, aber auch um so

kältere Gemüth unfers Jahrhunderts, in

welchem der Glaube weniger gedeihen konn

te, weil er zu seinem herrlichen und kräft

tigen Emporblühen denselben Grad der Her

zenswärme erfordert, als jene reine Gluth

des morgenländischen Himmelstriches, in

welcher der Göttliche in Menschengestalt er

schien. -



. Die Dichtungsarten der gegenwär

tigen Sammlung sind Früchte der neuern

oder romantischen Poesie, deren Bestand

eheile und innerstes Wesen Tief's – zur

Einleitung gewählte Dichtung: Der Auf

. z der Romanze“ verständig und klar

zu erkennen gibt.

Möge Gemüth und Phantasie des Le

fers in dem wunderbaren Garten der Ro

mantik Nahrung und Erhebungfinden, und

den Blik von den schönen Blumen zu den

noch schöneren Sternen emporwenden.

Wien am heil. Leopoldstage 1817.

Der Herausgeber.

---
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-

Lenardo und Blandine.

Blandine fah her, Lenardo sah hin,

Mit Augen, erleuchtet vom zärtlichsten Sinn:

Blandine,die schönste Prinzessinn der Welt,

Lenardo, der Schönstenzum Diener bestellt.

Zu Land und zu Waffer, von nah und von

fern,

Erschienen viel Fürsten und Grafen undHerrn

Mit Perlen, Gold, Ringen und Edelgestein,

Die schönste der schönen Prinzeffen zu freyn.

Allein die Prinzessinn war Perlen und Gold,

War Ringen mit blankem Gestein nicht sohold,

Als oft sie ein würziges Blümlein entzückt,

VomFinger des schönsten der Diener gepflückt.

Der schönste der Diener trug hohes Gemüth,

Obschon nicht entsprossen aus hohem Geblüt.
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Gott schufja aus Erdenden Ritter und Knecht.

Ein hoher Sinn adelt auch niedres Geschlecht.

und als sie mal draußen infröhlicher Schar,

Von Schranzen umlagert, am Apfelbaumwar,

Und alle genoßen der lieblichen Frucht,

Die emfigder flinke Lenardo gesucht :

Da bot die Prinzessinn ein Aepfelchen rar

Aus ihrem hellsilbernen Körbchen ihmdar,

Ein Aepfelchen, rosicht und gülden und rund,

Dazu sprach jetzt ihr holdseliger Mund:

„Nimm hin für die Mühe! der Apfel fey

- dein!

Das Leckere wuchs nicht für Prinzen allein.

Es ist ja fo lieblich von außen zu fehn;

Will wünschen, was drinn ist, fey zehnmal so

- fchön.“

-

Und als sichder Lieblinggestohlen nachHaus,

Da zog er, o Wunder! ein Blättchen heraus,

Das Blättchen im Apfel faß heimlich und tief;

Drauffand gar traulich geschrieben ein Brief:

I. Band. - J
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„Du Schönster der Schönsten, von nah und

- von fern ,

Du Schönster, vor Fürsten und Grafen und

- - Herrn,

Der du trägst züchtiger höher Gemüth,

Als Fürsten und Grafen aus hohemGeblüt!

Dich hab ich vor allen zum Liebsten erwählt;

Dich trag' ich imHerzen,dasfehnend sich quält.

Mich labet nicht Ruhe, mich labet nicht Rast,

Bevor du gestilletdieß Sehnen mir hat.

Zur Mitternachtstunde laß Schlummer und

Traum,

Laß Bette, laß Kummer und suche den Baum,

Den Baum, der den Apfelder Liebe dir trug !

Dein harret was Liebes; nun weißt du ge

- nug“–

Das däuchtedem Diener so wohlund so bang"

So bang" und sowohl! Er zweifelte lang",

Viel zweifelt er her, vielzweifelt” er hin 5

Von Hoffen und Ahnden war trunken sein,

Sinn.
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Doch als es nun tiefum Mitternacht war,

Und fill herab blinckte der Sternlein Schar; - /

Da fprang er vom Lager, ließ Schlummerund

- Traum,

und eilt in den Garten und suchte den Baum.

Und, als er stillharrend am Liebesbaum saß,

Da fäufelt" im Laube, da schlich es durch

- - - Gras" -

Und eh’ er sich wandte, umschlang ihm ein

- - Arm,

Da weht'ihn ein Odem an, lieblich undwarm.

- und, als er die Lippen eröffnetzumGruß,

Verschlang ihm die Rede manch durstigerKuß,

Und eh' es ihm zugeflisiert ein Wort,

Da zog es mit fammtenem Händchen ihn fort.

Es führt ihn allmählig mitheimlichem Tritt

„Komm füßer, komm lieblicher Junge, komm

mit ! /

Kalt wehen die Lüftchen; kein Dach und kein

Fach

Beschirmet uns; komminmein stilles Gemach!“

- I 2
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und führte ihn,durch Dornen undNeffelund

- Stein,

In einen zertrümmerten Keller hinein.

Hierflimmert ein Lämpchen; eszogihn entlang,

Beim Schimmerdes Lämpchens, den heimli

chen Gang.–

InSchlummer gehüllet war jedes Gesicht;

Doch ach! das Verrätheraug schlummerte

nicht.

Lenardo! Lenardo! wie wird dirs ergehn,

Noch eh die Hähnedas Morgenlied krähn?–

Weit her,von Hispaniens reichster Provinz,

War kommen ein hochstolzierender Prinz,

MitPerlen,Gold, Ringen und Edelgefein,

Die schönste der schönen Prinzessinnzu freyn.

IhmbranntederBusen,ihmlechzte derMund;

Doch hofft er, doch harrt er amsonst in Bur

gund;

Er warb wohl, undwarb doch vergebens manch

- Jahr,

Und wollte nicht weichen und wanken von dar.
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Drob hatte der hochstolzierende Gast

Bey Nacht und bei Tage nicht Ruhe nochRast;

Und hattezur selbigen Stunde der Nacht

Sich aufund hinaus in den Garten gemacht;

Und hatt” es vernommen und hatt' es ge

fehn,

Was jetzt kaum drey Schritte weit von ihmge

- fchehn.

Erknirrschte die Zähne, biß blutig den Mund:

„Zur Stunde solls wissen der Fürst von Bur

- gund!“

Und eilte zur selbigen Stunde der Nacht;

Ihm wehrte vergebens die fürstliche Wacht:

„Jetzt will ich, jetzt muß ich zum König hin

" , - ein ! - -

WeilHochverrachihn undAufruhrbedräun,“ –

„Halloh! Wach auf!du Fürst von Burgund !

Dein Königsgeschmeide besudelt ein Hund:

Blandinen,deingleißendes Töchterlein, schwächt, .

Zur Stunde jetzt schwächt sie ein schändlicher

Knecht.“
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Das krachte dem Alten ins dumpfe Gehör:

Er liebte die einzige Tochter so sehr;

Er fchätzte sie höher als Zepter undKron,

Und höher als feinen hellstrahlenden Thron.

Wild raffte der Fürst von Burgund sich em

- por;

„Das leugtdu, Verräther, das leugstdu mir

- vor?

Dein Blut mirs entgelte! das trinke Burgund!

Wofern mich belogen dein giftiger Mund.“–

„Hier stell' ich, o Alter, zum Pfande mich

dar,

Auf eile! so findets dein Auge noch wahr.

Mein Blut dirs entgelte! das trinke Bur

gund!

Wofern dich belogen mein redlicher Mund.“

Da rannte der Alte mit blinkendem Dolch.

Ihm nach kroch der verräth"rische Molch,

Und wies ihn, durch„Dornen und Neffel und

Stein,

Straks in den zertrümmerten Keller hinein.
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Hier prangte vor Zeiten ein lustiges Schloß,

Das längst schon in Schutt und in Trümmerzer

- - fchoß.

Nochwölbten sich Keller und Halle,von vorn

Verbargen sie Neffel und Distel und Dorn.

Die Halle war wenigen Augen bekannt;

Doch werder Halle war kundig,der fand

Den Weg durch eine verborgene Thür,

Wohlin der Prinzessinn ihr Sommerlofier. –

Noch sendete durch den beimlichen Gang

DasLämpchen derLiebe den Schimmerentlang.

Sie athmeten leise, sie schlichen gemach -

Dem Schimmer des Lämpchens der Liebe sich

- . \, nach; -

Und kamen bald vor die verborgene Thür,

Und fanden und harrten und lauschten all

- - hier:

„Horch König!da flitterts –horch König! da

sprichts.–

Da! glaubet du noch nicht, so glaubest du

- - Nichts.“ -
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Und als sich der Alte zum Horchen geneigt,

Erkamt" er der Liebenden Stimme gar leicht.

Sie trieben, bey Küffen und tändelndemSpiel,

Des füßen Geschwätzes der Liebe gar viel:

„O Lieber! mein Lieber! was zaget dein

Sinn,

Vor mir, die ich ewig dein eigen nun bin?

Prinzessinn am Tage nur, aber bey Nacht

Magst du mir gebieten als eigener Magd!“

„O schönste Prinzeffinn! o wärestdu nur

Das dürftigste Mädchen aufdürftiger Flur:

Wie wollt' ich dann schmecken der Freuden so

viel

Nun fetzet dein Lieben mir Kummer ans

Ziel.“–

„OLieber!mein Lieber! laßfahrendenWahn!

Bin keine Prinzessinn! Drauf fieh mich, nur

an!

Statt VatersGewalt, Reich, ZepterundKron",

Erkies” ich den Schooß mir der Liebe zum

Thron.“–
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„O Schönste der Schönfen! dieß zärtliche

Wort,

Das kannst du, das wirst du nicht halten hin

- fort.

Durch werben, und werben, von nah und von

-- fern,

Erwirbt dich noch Einer der stattlichen Herrn.

Wohl schwellen die Waffer,wohl hebet sich

Wind;

Doch Winde verwehen,doch Waffer verrinnt.

Wie Wind und wie Waffer ist weiblicherSinn:

Sowehet, so rinnert dein Lieben dahin.“–

„Laß werben und werben,von nah und von

fern! -

Erwirbt mich doch keiner der stattlichen Herrn.

OSüßer! oLieber! mein zärtliches Wort

Das kann ich,das werd' ich dir halten hinfort.

WieWafferundWindistmeinliebenderSinn:

Wohl wehendieWinde,wohlWaffer rinnthin;

Doch alle verwehn und verrinnen ja nicht:

So ewig mein quellendes Lieben auchnicht.“–



w
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„O süße Prinzessinn, noch zag' ich so

v, fehr!

Mir ahndet im Herzen, mir ahndets, wie

fchwer!

Die Bande zerreiffen; der Treuringzerbricht,

Worüber der Himmel den Segen nicht spricht.

Und wenn es der König, oh, wenn ers er

fährt,

So triefet mein Leben am blutigen Schwert;

So mußt du deinLeben, verriegelt allein,

Tiefunterdem Thurmim Gewölbeverschrein.“–

„Ach Lieber! der Himmel zerreiffetja nicht

Die Knoten, so Treue, so Liebe sich flicht.

Der feligen Wonne, bey nächtlicher Ruh',

Der höret, der sieht kein Verräther ja zu.

Komm her, o komm her nun, mein trauter

- Gemahl, -

Und küf” ngir den Kuß der Verlobung ein

- mahl!“–

Da kam er und küßt" ihr den rofichten Mund,

Drob alle fein Zagen im Herzen verschwund.
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Sie trieben, beyKüffenundtändelndenSpiel, -

Des süßen Geschwätzesder Liebe noch viel.

Da knirrschte der König,da wollte er hinein:

Doch ließen ihn Schlösser und Riegel nicht ein.

Nun harrt er und harrte mit schäumendem

Mund, A

Wie vor der Höhle des Wildes ein Hund.

Den Liebendendrinn, nach gepflogener Luft,

Ward enger und bänger von Ahndung die

Brust.–

„Wach auf, Prinzessinn! Der Hahn hat ge

- kräht!

Nun laßmich, bevor sichder Morgenerhöht –“

„Ach, Lieber, ach bleib noch! Es kündetder Hahn

Die erste der nächtlichen Wachen nur an.“–

„Schau auf, Prinzessinn! Der Morgen schon

- graut!

Nun laß mich, bevor uns der Morgen er

schaut!“–

„Ach,Trauter,achbleibnoch! derSternleinLicht

Verräthja die Gänge der Liebenden nicht.“–

-
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„Horch auf, Prinzessinn! Da wirbelt ein

-- Ton,

Da wirbelt die Schwalbe das Morgenlied

schon!“– \ -

„Ach, Süßer! Ach bleib noch! Es ist ja der

- Schall

Der liebeflötenden Nachtigall.“ . . . .-

„Nein ! Laß mich, der Hahn hat zum Mor

- gen gekräht;

Schon leuchtet der Morgen; die Morgenluft

weht;

Schon wirbelt die Schwalbe den Morgenge

fang,

Oh! Laß mich! Wie wird mir ums Herze so

- bang!“ . . .

Ach, Süßer! . . .Leb' wohldann! . . . Nein

- bleib noch! ... Ade! ...

O wehmir! Wiethutsmirim Busen soweh!...

Weis her mir dein Herzchen! . . . Ach! po: ht

ja so sehr! ...

Hab' lieb mich, du Herzchen! Auf Morgen

Nacht mehr!“–
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„Schlaffüß! Schlaf wohl!“ Da schlüpft er

hinaus; -

Ihm fuhren durchs Leben Entsetzen und Graus;

Es rochihm wie Leichen; er stolperte entlang,

Beym Schimmer des traurigen Lämpchens, den

Gang.

Huy ! sprangen die Beyden vom Winkelherbey,

Und bohrten ihn nieder mitdumpfem Geschrey:

„Da! hastdu gefreytumden ThronvonBurgund,

Da hast du die Mitgift! Da hast du fie,

Hund!“–

„O JesusMaria! Erbarme dich mein –

Draufhüllte ein brechendes Auge sich ein.

Ohne Beicht", ohne Nachtmahl, ohn"Absolution

Flog feine verzagende Seele davon.

DerPrinzvonHispania, schäumendvor Wuth,

Zerhieb ihmden Busen mitknirrschendem Muth:

„Weis her mir dein Herzchen! Ach pocht ja so

sehr!–

Haft lieb gehabt, Herzchen? Habs Morgen

- Nacht mehr!“
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Und riß ihm vom Busen daszuckende Herz,

und kühlte sein Müthchen mitgräßlichemScherz:

„Da hab' ich dich, Herzchen! Ach pocht ja so -

fehr! -

Hab' lieb nun, du Herzchen! Habs Morgen

Nacht mehr!“

Indeß die Prinzessinn ach! zagte so fehr!

Zerwarf sich im Schlummer und träumte wie

fchwer!

Von blutigen Perlen in blutigem Kranz,

Von blutigem Gastmahl und höllischen Tanz.

Sie warf sich im Bette, so müde, so krank!

Den kommenden Morgen und Tag entlang:

O wenns doch erst wieder tief Mitternacht wär!

Komm, Mitternacht, führe mein Labsal mir

her!“

Und als es nun wieder tiefMitternacht war,

Und still herab blickte der Sternlein Schar:

„O weh mir! Mein Bufen! was ahndet wohl

- dir?“

Horch horch, da knarrte die heimliche Thür.
s
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Ein Junker in Flor und in Trauergewand,

TrugFackelund Leichengedeckin der Hand,

Trug einenzerbrochenen blutigen Ring,

Und legt es darnieder stillschweigend und ging

Ihm folgt” ein Junker in Purpurgewand,

Der trug ein goldnes Geschirr in der Hand,

Versehen mit Henkel und Deckel und Knauf,

Und oben ein königlich Siegeldarauf,

Ihm folgt ein Junker in Silbergewand,

Mit einem versiegelten Briefin der Hand,

Er gab der erstarrten Prinzessinn den Brief,

Und ging und neigte sich schweigend und tief

Und als die erstarrte Prinzessinn den Brief

Erbrach, und mit rollenden Augen durchlief,

Umflirrt es ihr Antlitz wie Nebel und Duft;

Sie stürzte zusammenund schnappte nachLuft.–

Und als fie, mitzuckender strebender Kraft,

Sich wieder ermannt und dem Boden entrafft:

„Juchheis! da fprang fie, juchheila Trallah!

Auf lustig,ihr Fiedler, mein Brauttag ist da!
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Juchheifa! Ihr Fiedler, zum lustigen Tanz

Mir schweben die Füße, mir flattertder Kranz !

Nun tanzet ihr Prinzen, von nah und von

fern

Auf lustig, ihr Damen!Aufluftig ihr Herrn!

Hal seht ihr nicht meinen Herzliebsten fich

drehn?

Im Silbergewande, wie herrlich, wie schön!

Ihn zieret am Bufen ein purpurner Stern,

Juchheifa, ihr Damen! Juchheifa ihr Herrn!

Auf lustig! zum Tanze! Was steht ihr so

fern

Was rümpft ihr die Nasen, ihr Damen und

- Herrn?

Mein Bräutigam ist er! Ich heiße die Braut!

Uns haben die Engel im Himmel getraut.

Zu Tanze,zu Tanze! Was grinzet ihr fern?

Was rümpft ihr die Nasen, ihr Damen und

Herrn?

Weg, Edelgesindel! Pfui! flinkeft mir an

Du stinkeft nach finkender Hoffart mir an,
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Wer fchuf wohl auf Erden den Ritter und

Knecht?

Ein hoher Sinn adelt auch niedres Geschlecht.

Mein Schönster trägt hohen und züchtigen

- Muth,

Und fpeyetin euer hochadliges Blut.

Juchheisa - Ihr Fiedler, zum lustigen

Tanz! A

Mir fehweben die Füße, mir flattert derKranz

Juchheisa! Trallalah Juchheifall Trallah

Auflustig, ihrFiedler, mein Brauttag ist da!

So fangfie zum Sprunge, fo sprang siezum

- Sang

Bis aus der Stirn ihr der Todesthau drang.

Der Todesthau troffihr die Wangen herab -

Sie taumelt"und keuchte zum Boden hinab.

Und,als sich ihrLeben zum letzten ermannt,

Da freckte sie nach dem Gefäße die Hand,

Und fchlangs in die Arme und hielt es im

Schooß,

Und deckte, was drinnen verborgen war, hloß.
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Da rauchte,da pocht” ihr entgegen feinHerz,

- Als fühlt” es noch Leben, als fühlt es noch

- Schmerz.

Jetzt hat sich ihr blutiger Thränenquell auf,

Und frömte, wie Regen vom Dache,darauf

„O Jammer!Nun gleichest du Waffer und

- - Wind:

WohlWinde verwehen, wohl Waffer verrinnt,

Doch alle verwehnund verrinnen ja nie!–

Sodu, o blutiger Jammer, auch nie!“

Drauffank fie, mit hohlem gebrochenem Blick,

In dumpfemTodestaumelzurück,

Und drückte noch fest, mit zermalmendem

Schmerz,

Das Blutgefäß an ihr liebendes Herz.

„Dir lebt' ich, o Herzchen, dir ferb' ich mit

- Lust!–

Oweh mir! O weh!–Du zerdrückt mir die

Brust!– -

Herab!–Herab!–den zerquetschenden Stein!

SO!– JesusMaria – Erbarme dich mein!“
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Drauf schloß sie die Augen, drauf schloß fie

- - den Mund.

Nun rannten die Boten; dem König wards

kund;

Laut choll durch die Säle das Zetergeschrey:

„Prinzessinn ist hin!AufKönig, herbey!“

Das krachte dem Alten ins dumpfe Gehör.

Er liebte die einzige Tochter so fehr.

Er schätzte sie höher alsZepter und Kron,

Und höher als feinen hellstrahlenden Thron.

Undals auchherbey der Verräther mit sprang,

Ergrimmte der Alte: „Das hab ich dir

Dank!– - -

Dein Blut mirs entgelte das trinke Bur

gund!

Weil das mir gerathen dein giftiger Mund.“

Ihr Herzblut verklagt dich vor Gottes Ge

richt,

Dasdir dein blutiges Urtheil schon spricht.“

Raschzuckte der Alte den blinkenden Dolch,

Und bohrte daniederden spanischen Molch,



„Lenardo, du Armer! Blandine, mein

Kind!–

O heiliger Himmel! Verzeih mir die Sünd"!

Verklaget nicht mich auch vor Gottes Gericht

Ich bin ja – bin Vater!– Verklaget mich

nicht!“–

So weinte der König, so reut' ihnzu spat,

Schwer reut' ihndie himmelanschreyende That.

Draufwurde bereitet ein silberner Sarg,

Woreiner die Leichen der Liebenden barg.

Bürger.



L e n o r e.

Lenore fuhrumsMorgenroth

Empor uns schweren Träumen:

„Bist untreu, Wilhelm, oder todt?

Wie lange willst du fäumen?“–

Er war mit König Friedrichs Macht

Gezogen in die Prager Schlacht,

Und hatte nie geschrieben,

Ob er gesund geblieben.

Der Königund die Kaiserinn,

Des langen Haders müde,

Erweichten ihren harten Sinn,

Und machten endlich Friede;

Undjedes Heer, mit Sing und Sang,

MitPaukenschlag und Klingund Klang

Geschmückt mit grünen Reitern

Zog heim zu seinen Häusern.
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Und überall, all überall, -

Auf Wegen und aufStegen

Zog Alt undJungdem Jubelschall

Der Kommenden entgegen.

Gottlob! riefKind und Gattinnlaut

Willkommen! manche frohe Braut.

Ach! aber fürLenoren

War Gruß und Kuß verloren.

Sie frug den Zug wohl auf und ab,

Und frug nach allen Nahmen:

Doch keiner war,der Kundschaftgab,

Von Allen, so da kamen.

Als nun das Heer vorüber war,

- Zerraufte sie ihr Rabenhaar,

Und warf sich hin zur Erde

Mit wüthiger Geberde.

Die Mutter lief wohl hin zu ihr: –

„Ach, daß sich Gott erbarme!

Du trautes Kind, was ist mit dir?“ –

und schloß sie in die Arme.–

„O Mutter, Mutter! hin ist hin!

Nun fahre Welt und Alles hin!
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Bey Gott ist kein Erbarmen.

O weh, o weh mir Armen!“–

„Hilf, Gott, hilf! Sieh uns gnädig an!

Kind, bet” ein Vaterunser!

Was Gott thut, das ist wohlgethan.

Gott, Gott erbarmt sich Unter!“–

„O Mutter, Mutter! Eitler Wahn!

Gott hat an mir nicht wohlgethan!

Was half, was halfmein Beten?

Nun ists nicht mehr vonnöthen“–

Hilf, Gott, hilf! Wer den Vater kennt,

Der weiß, er hilft den Kindern. -

Das hochgelobte Sakrament

Wird deinen Jammer lindern.“– -

„O Mutter, Mutter! was mich brennt,

Das lindert mir kein Sakrament!

Kein Sakrament mag Leben

Den Todtenwiedergeben.“–, - - - - -

„Hör,Kind! wie,wenn der falsche Mann

Im fernen ungerlande,

Sich feines Glaubens abgethan,
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Zum neuen Ehebande?

Laß fahren, Kind, sein Herz dahin!

Er hat es nimmermehr Gewinn!

Wann Seel und Leib sich trennen,

Wird ihn fein Meineid brennen.“–

„O Mutter, Mutter! Hin ist hin!

Verloren ist verloren!

Der Tod,der Tod ist meinGewinn!

Owär ich nie geboren!

Lisch aus, mein Licht, auf ewig aus

Stirb hin, stirb hinin Nachtund Graus!

Bey Gott ist kein Erbarmen.

O weh, o weh mir Armen . . .

„Hilf Gott, hilf! Geh nicht ins Gericht

Mit deinem armen Kinde!

Sie weiß nicht, was die Zunge spricht,

Behalt"ihr nichtdie Sünde!

Ach, Kind, vergiß dein irdisch Leid,

Und denk' an Gott und Seligkeit!

So wird doch deiner Seelen

Der Bräutigam nicht fehlen.“–
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„O Mutter! Was ist Seligkeit?

O Mutter, was ist Hölle?

Bey ihm, bei ihm ist Seligkeit,

Und ohne Wilhelm Hölle –

Lifeh aus, mein Licht, auf ewig aus!

Stirb hin, stirb hin in Nachtund Graus

Ohn”ihn magich auf Erden,

Mag dort nicht felig werden“––

So wüthete Verzweifelung

Ihr in Gehirn und Adern.

Siefuhr mit Gottes Vorsehung

Vermeffen fortzu hadern,

Zerschlug den Bufen, und zerrang -

Die Hand bis Sonnenuntergang,

Bis aufamHimmelsbogen

Die goldnen Sterne zogen.

Und außen, horch! gings trap trap trap,

Als wie von Roffeshufen; - -

Und klirrend stieg ein Ritter ah

Andes Geländers Stufen;

Undhorch und horch! den Pfortenring

Ganz leise, leise klinglingling
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Dann kamen durch diePforte. -

Vernehmlich diese Worte:

„Holla, Holla! Thu" auf, meinKind!

Schläft, Liebchen oder wachst du? -

Wie bist du noch gen mich gefinnt.

Und weinest oder lachst du?–

„Ach, Wilhelm,du?. .So spät bey Nacht?

Geweinethab'ich und gewacht,

Ach, großes Leid erlitten!

Wo kommstdu hergeritten?“–

„Wir satteln nurum Mitternacht.

Weit ritt ich her von Böhmen.

Ich habe spät mich aufgemacht,

um dich mit mir zu nehmen.“- -

„Ach Wilhelm, erst herein geschwind!

Den Hagedorn durchfaust der Wind,

Herein,in meinen Armen,

Herzliebter,zu erwarmen!“

„Laß sausendurch den Hagedorn,

Laß faulen, Kind, laß faufen! -

Der Rappe scharrt; es klirrtder Sporn;
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Ich darfallhier nicht haufen.

Komm,fähürze, spring" und fchwinge dich

Aufmeinen Rappen hinter mich

Muß heut noch hundert Meilen

Mit dir ins Brautbett eilen.

„Ach! wolltest hundert Meilen noch

Mich heut ins Brautbett tragen?

Und horch! es brummt die Glocke noch,

Die eilffchon hat geschlagen!“ –

„Sieh hin, fieh her! der Mond fcheint hell.

Wir und die Todten reiten schnell.

Ich bringe dich, zur Wette,

Noch heut ins Hochzeitbette.“ –

„Sag'an,wo ist dein Kämmerlein?

Wo? Wie dein Hochzeitbettchen? –

„Weit, weitvonhier! ... Still,kühlund klein 1 .

Sechs Bretter und zwey Brettchen –

„Hats Raum für mich?“–„Fürdichundmich -

Komm, schürze, spring" und schwinge dich!

Die Hochzeitgäste hoffen!

Die Kammer steht uns offen.“–

d



SchönLiebchen schürzte, sprangund schwang

Sich aufdas Roß behende;

Wohl um den trauten Reiter fchlang

Sie ihre Lilienhände; -

Und hurre, hurre, hop hop hop!

Gings fort im faufendem Galopp,

Daß Roß und Reiter schnoben

Und Kies und Funken stoben.

Zur rechten und zur linken Hand,

Vorbey vor ihren Blicken,

Wie flogen. Anger, Haid” und Land!

Wie donnerten die Brücken!–

„Graut Liebchen auch? ...derMond scheinthell!"

Hurrah! die Todten reiten schnell!

Graut Liebchen auch vor Todten?“–

„Ach nein! ... Doch laß die Todten!“–

Wasklang dort für Gesang und Klang

Was flatterten die Raben?. .

Horch Glockenklang! horch Todtenfang:

„Laßt unsdenLeib begraben!“

Und näher zog ein Leichenzug,

Der Sarg und Todtenhahre trug.
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Das Lied warzu vergleichen

DemUnkenrufinTeichen.

„Nach Mitternacht begrabt den Leib,

Mit Klang und Sang und Klage!

Jetzt führ' ich heim mein junges Weib

Mit, mitzum Brautgelage!

„Komm,Küster, hier!Komm mit dem Chor

Und gurgle mir das Brautlied vor! --

Komm, Pfaff”, und sprich den Segen,

Eh wir zu Bett” uns legen!“–

Still Klang und Sang . . . Die Bahre

- schwand . . . .

Gehorsam seinem Rufen,

Kams, hurre, hurre! nachgerannt,

Hart hinter's Rappen Hufen.

Und immer weiter, hop, hop, hop!

Gings fort in faufendem Galopp,

Daß Roß und Reiter schnoben,

UndKies und Funken stoben.

Wie flogen rechts, wie flogen links

Gebirge, Bäum" und Hecken!

I. Band. M
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Wie flogen links, und rechts und links

Die Dörfer, Städte und Flecken!–

„Graut Liebchen auch? . . Der Mond scheint

hell!

Hurrah! die Todten reiten schnell

Graut Liebchen auch von Todten?“–

„Ach, daß sie ruhn, die Todten“–

- Sieh da! sieh da! Am Hochgericht

Tanzt um des RadesSpindel - - -

Hats sichtbarlich, bei Mondenlicht,

Ein luftigesGesindel.– - - -

Safal Gesindel, hier!Komm hier!

Gesindel, komm und folge mir! - -

Tanz uns den Hochzeitreigen,

Wann wir zu Bette steigen, – -

Und das Gesindel, husch husch husch!

Kamhinten nachgepraffelt,

Wie Wirbelwind am Hafelbufch

Durch dürre Blätter raffelt. -

Und weiter, weiter, hop hop hop!

Gings fort in faulendem Galopp
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Daß Roß und Reiter schnoben,

Und Kies und Funken stoben.

Wie flog, was rund der Mond beschien

Wie flog es in die Ferne!"

Wie flogen oben über hin

Der Himmel und die Sterne!–

„Graut Liebchen-auch? ... DerMond scheinthell!

Hurrah! die Todten reiten schnell!

Graut Liebchen auch vor Todten?“–

„O weh! laß ruhn die Todten!“–

Rapp"! Rapp"! Mich dünkt, der Hahn

- fchon ruft . . . .

Baldwird der Sand verrinnen.

Rapp! Rapp! Ich wittre Morgenluft. . .

Rapp! tummle dich von hinnen!

Vollbracht, vollbracht ist unser Lauf!

Das Hochzeitbette hut sich auf

Die Todten reiten schnelle!

Wir sind, wir sind zur Stelle.––

Rasch auf ein eisern Gitterthor

Sings mit verhängtem Zügel.

w

M 2
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Mit schwanker Gert" ein Schlag davor

Zersprengte Schloß und Riegel.

Die Flügel flogen klirrend auf,

Und über Gräberging der Lauf.

Es blickten Leichensteine

Rund um im Mondenscheine.

Ha fieh! Ha sieh! im Augenblick,

Huhu! ein gräßlich Wunder!

Des Reiters Koller, Stück für Stück,

Fiel ab, wie mürber Zunder.

Zum Schädel, ohneZopfund Schopf,

Zum nakten Schädel ward sein Kopf;

Sein Körper zum Gerippe -

MitStundenglas und Hippe.

Hoch bäumte sich, wild fchnob der Rapp

Und sprühte Feuerfunken:

Und hui! wars unter ihr hinab,

Verschwunden und versunken,

Geheul Geheul aus hoher Luft

Leonorens Herz, mit Beben,

Rangzwischen Tod und Leben.
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Nun tanzten wohl beyMondenglanz.

Rund um herum im Kreise,

Die Geister einen Kettentanz,

Und heulten diese Weise: -

„Geduld! Geduld! Wenns Herz auch bricht

Mit Gott im Himmel hadre nicht

DesLeibes bist du ledig;

Gott sei der Seele gnädig!“

Bürger.
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Des Pfarrers Tochter von Taubenhain.

-

Im Garten des Pfarrers von Taubenhain-

Gehts irre bey Nacht in der Laube.

Da flisiert und föhnts so ängstiglich;

Da raffelt, da flattert und sträubet es sich

Wie gegen den Falken die Taube.

Es schleicht ein Flämmchen am Unkenteich,

Das flimmert und flammert so traurig.

Da ist ein Plzchen, da wächst kein Gras;

Das wird vom Thau und vom Regen nicht maß

Da wehen die Lüftchen fo schaurig.–

Des Pfarrers Tochter von Taubenhain

War schuldlos, wie ein Täubchen.

Das Mädel war jung, war lieblich und fein,
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Viel ritten der Freyer nach Taubenhain, -

Und wünschten Rosetten zum Weibchen.–

Von drüben herüber, von droben herab,

Dortjenseit des Baches vom Hügel,

Blinkt stattlich ein Schloß aufdas Dörfchen im

- Thal,

Die Mauern wie Silber, die Dächer wie Stahl,

Die Fenster wie brennende Spiegel.

Da trieb es der Junker von Falkenstein,

In Hüll" und in Fäll” und in Freude.

Dem Jüngferchen lacht" in die Augen das

- Schloß,

Ihm lacht in das Herzchen der Junker zu Roß,

Im funkelnden Jägergeschmeide.

Er schrieb ihr ein Briefchen auf Seidenpa

pter, -

Umrändelt mit goldenen Kanten.

Er schickt ihr fein Bildniß, so lachend und

- - - - hold,

Versteckt in ein Herzchen von Perlen undGold;

Dabey war ein Ring mit Demanten. –
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„Laßdu sienur reiten, und fahren und gehn!

Laß du sie sich werben zu Schanden!

Rosettchen, dir ist wohlwasBeffers beschert.

Ich achte des stattlichsten Ritters dich werth,

Beliehen mit Leuten und Landen.

Ich hab' ein gut Wörtchenzu kofen mitdir;

Das muß ich dir heimlich vertrauen.

Drauf hätt' ich gern heimlich erwünschten Be

fcheid.

Lieb Mädel,um Mitternacht bin ich nicht weit!

Sey wacker und laß dir nicht grauen!

Heut Mitternacht horch aufden Wachtel

- gefang,

Im Weizenfeld hinter dem Garten.

Ein Nachtigalmännchen wird locken die Braut,

Mitlieblichem tiefaufflötenden Laut;

Sep wacker, und laß mich nicht warten!“

Er kam in Mantel und Kappevermummt,

Er kam um die Mitternachtsstunde.

Er schlich, umgürtet mit Waffen und Wehr,

-
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So leise, so lose, wie Nebel, einher,

und stillte mit Brocken die Hunde.

Er schlug der Wachtel hellgellendenSchlag,

Im Weizenfeld hinter dem Garten.

Dann lockte das Nachtigallmännchen die Braut,

Mit lieblichem tiefaufflötenden Laut;

und Röschen, ach! –ließ ihn nicht warten–

Er wußte sein Wörtchen so traulich und füß

In Ohr und Herz ihr zu girren. –

Ach, Liebender Glauben ist willig und zahm!

Er sparte kein Locken, die schüchterne Scham

Zu seinem Gelüste zu kirren.

Er schwur sich bey Allem, was heilig und

- hehr,

Auf ewigzu ihrem Getreuen.

Und als sie sich sträubte, und als er sie zog,

Vermaß er sich heuer, vermaß er sich hoch:

„Lieb Mädel, es soll dich nicht reuen!“

Erzog sie zur Laube, so düster und still,

Von bühenden Bohnen umdüftet.
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Da pocht ihr das Herzchen: da schwoll ihr die

- Brust;

Da wurde vom glühenden Hauche der Lust

Die Unschuld zu Tode vergiftet.––

-

/

Bald, als aufduftendem Bohnenbeet

Die röthlichen Blumen verblühten,

Da wurde dem Mädel so übel und weh;

Da bleichten die rofigen Wangenzu Schnee;

Die funkelnden Augen verglühten.

und als die Schote nun allgemach -

Sich dehnt”in die Breit” und Länge;

Als Erdbeer” und Kirche sich röcher" und

fchwoll,

Da wurde dem Mädel das Brüstchen zu voll,

Das feidene Röckchen zu enge. -

Und als die Sichelzu Felde ging,

Hubs an fich zu regen und strecken.

Und als der Herbstwind über die Flur,

Und über die Stoppeldes Habers fuhr,

Da konnte fie's nicht mehr verstecken.



Der Vater, ein harter und zorniger Mann,

Schalt laut die arme Rosette:
-

„Hast du dir erbuhlt für die Wiege das Kind,

- So hebe dich mir ausden Augen geschwind“,

Und schaff” auch den Mann dir ins Bette!“

Er fchlang ihrfliegendesHaarumdieFaust;

Er hieb fiel mit knotigen Riemen. -

Er hieb, das schallte so schrecklich und laut!

Er hieb ihr die fammtene Lilienhaut

Voll schwellender blutiger Striemen.

Er stieß sie hinaus in der finstersten Nacht

Bey eisigem Regen und Winden.

Sie klimmt” am dornigen Felsen empor,

Und tappte sich fort, bis an Falkensteins Thor,

Den Liebsten ihr Leid zu verkünden,–

„Oweh mir, daß du michzur Mutter ge

macht,

Bevordu mich machtetzumWeibe!

Sieh her: Sieh her. Mit Jammer und Hohn

Trag' ich dafür nun den schmerzlichen Lohn

An meinemzerschlagenen Leibe!“–

-

-

-
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Sie warf sich ihm bitterlich schluchzend ans

- Herz;

Sie bat, fie beschwur ihn mit Zähren:

- „O macht es nun gut, was du übel gemacht!

Bistdu es, der so mich in Schande gebracht,

So bring” auch mich wieder zu Ehren!“–

„Arm Närrchen, versetzte er, das thut mir

ja leid !

Wir wollens am Alten schon rächen.

Erst gib dichzufrieden und harre bey mir!

Ich will dich schon hegen und pflegen allhier. - -

Dann wollen wirs ferner besprechen.“–

“ „Ach, hier ist kein Säumen, kein Pflegen,

- noch Ruhn!

Das bringt mich nicht wieder zu Ehren.

Hast du einst treulich geschworen der Braut,

So laß auch an Gottes Altare nun laut

Vor Priester und Zeugen es hören!“–

„Ha,Närrchen,fohab'ich esimmer gemeint

Wie kann ichzum Weibe dich nehmen?

Ich bin ja entsproffen aus adligen Blut.



Nur Gleicheszu Gleichen gesellet sich gut;

So müßte mein Stamm sich ja schämen.

Lieb Närrchen, ich halte dirs, wie ichs ge

meint: -

Mein Liebchen sollst immerdar bleiben.

Und wenn dir mein wackerer Jäger gefällt,

So laß' ichs mir kosten ein gutes Stück Geld.

Dann können wirs ferner noch treiben.“–

„Daß Gott dich!–du schändlicher, bübi

fcher Mann!–

Daß Gott dich zur Hölle verdamme!–

Entehr' ich als Gattinn dein adliges Blut,

Warum denn, o Bösewicht, war ich einst gut

Fürdeine unehrliche Flamme?–

So geh' dann und nimm dir ein adliges

Weih!

Das Blättchen soll schrecklich fich wenden!

Gott fiehet und höret und richtet uns recht.

So müsse dereinst dein niedrigster Knecht

Das adlige Bette dir schänden ?–
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Dann fühle, Verräther, dann fühle wies

- - thut, ,

An Ehr”und an Glückzu verzweifeln!

Dann stoß" an die Mauer die schändliche Stirn,

Und jag" eine Kugel dir fluchend durchs Hirn!

Dann Teufel, dann fahre zu Teufeln!“– -

Sie riß sich zusammen, sie raffte sich auf,

Sie rannte verzweifelnd von hinnen, ,

Mit blutigen Füßen, durch Distel und Dorn,

Durch Mohr und Geröhricht, vorJammer und

Zorn -

Zerrüttet an allen fünf Sinnen.

Wohin nun, wohin, o barmherzigerGott,

Wohin nun auf Erden mich wenden?“–

Sie rannte, verzweifelnd an Ehr"und an Glück,

Und kam in den Garten der Heimathzurück,

shr klägliches Leben zu enden. - -

Sie taumelt" an Händen und Füßen ver

klommt,

Sie kroch zur unseligen Laube;

Undjach durchzuckte sie Weh auf Weh,

-
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Auf ärmlichem Lager, befreuet mitSchnee,

Von Reisig und raffelndem Laube.

Eswand ihr ein Knäbchen sichweinend vom

- Schooß,

Bey wildem unsäglichen Schmerze:

Und als das Knäbchen geboren war,

Da riß sie die silberne Nadel vom Haar, -

Und fieß sie den Knaben ins Herze.

Erst, als sie vollendet die blutige That,

Muße“, ach! ihr Wahnsinn sich enden.

Kalt wehten Entsetzen und Grausen sie an.–

„O Jesu, mein Heiland, washab'ichgethan?“

Sie wand sich den Baft von den Händen.

- Sie krazte mit blutigen Nägeln ein Grab,

Am fchilfigen Unkengestade.

„Daruh"du, meinArmes,daruh"nun inGott,

Geborgen auf immer vor Elend und Spott!–

Mich hacken die Raben vom Rade!“––

Das ist das Flämmchen am unkenteich;

Das flimmert und flammert so traurig.
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Das ist das Plätzchen, da wächst kein Gras;

Das wird vom Thau und vom Regennichtnaß;

Da wehen die Lüftchen fo schaurig!

Hoch hinter dem Garten vom Rabenstein,

Hochüber dem Steine vom Rade,

Blickt, hohl und düster, ein Schedel herab,

Das ist ihr Schedel, der blicket aufs Grab,

Drey. Spannen lang an dem Gestade.

Allmählich herunter vom Rabenstein,

Allmählich herunter vom Rade,

Huscht bleich und molkicht ein Schattengesicht,

Will löschen dasFlämmchen, und kann es doch

- nicht,

Und wimmert am Unkengestade.

Bürger,
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